Hartmut von Hentig: Die Schule neu denken

Gliederung des Buches:

1. Schlechte Nachrichten

2. Schwierige Veränderungen

3. Untaugliche Deutungen

4. Verfehlte Antworten

5. Notwendige Denkübungen

6. Stützende Gründe

7. Minima Paedagogica

8. Notwendige Übergänge

9. Mögliche Einwände

10. Epilog: Civilitas

Es macht wenig Sinn, dieses Buch Kapitel für Kapitel zusammenzufassen, da von Hentig viele eher „uninteressante“ Sachen schreibt, deshalb ein thematischer Überblick:

Zu Beginn gibt er Antwort, warum überhaupt eine neue Schule notwendig ist:

· Zunehmende Gewalt unter Jugendlichen, in und außerhalb der Schule, vor allem auch unter rechtsradikalen Motiven (Hoyerswerda, Solingen, …)

· Die Schule bildet die Schüler bloß zu Gelehrten, Facharbeitern, etc. aus, ihr eigentlicher Auftrag müsste allerdings lauten: „Kinder und junge Menschen zu politikfähigen, politikbereiten und verantwortungsbewussten Bürgern zu machen … der nächsten Generation zu helfen, in der Welt, in der sie leben, erwachsen zu machen.“.

· Die Pädagogik scheint resigniert zu haben: „Realismus ist ein gefährliches Prinzip geworden. Pädagogik ist auf Idealismus angewiesen, ja, zu Idealismus verpflichtet“.

· Das Fernsehen hat den Lebensalltag der Schüler vollkommen verändert, überflutet diese mit Geschichten und Bildern, die die Kinder schlichtweg überfordern oder verderben (Horrorfilme, Pornos, …); eine notwendige, das Nachdenken ermöglichende Distanz ist nicht mehr gegeben, Fernsehbilder werden für „wahr“ genommen.

· Der Computer hat das Leben verändert wie kaum eine Erfindung zuvor. Der Computer hat sich als neue Kulturtechnik neben Lesen, Schreiben etc. platziert und erzeugt so neue soziale Ungleichheiten: Menschen mit besserer Bildung werden vom Computer profitieren, die Menschen mit schlechteren Startvoraussetzungen werden dagegen immer weiter zurückgeworfen. Die Kinder, die sich zweifelsfrei für den Computer interessieren, sollten auch von der Schule in (sinnvollen) Kontakt mit dem Computer gebracht werden, dies muss allerdings nicht schon in der Grundschule passieren, und auch nicht mit zweifelhaften Spielchen mit pädagogischer Wirkung. Nur durch eine Entzauberung des Computers kann auch der weit verbreiteten Vermenschlichung des Computers entgegnet werden (der Computer „denkt“, „irrt sich“, …). Was dem Computer sicherlich zugute gehalten werden kann, ist, dass er zu Eigentätigkeit anregt, er ein auf Erfahrungen beruhendes Lernen ermöglicht. Etwas zu pessimistisch finde ich Hentigs Resümee: „Was Arbeit am Computer wirklich bewirkt, wissen wir nicht und sollten es uns nicht zu idyllisch vorstellen. Ahnen kann man immerhin, wie überflüssig das meiste ist, was man mit ihm vorhat.“. Darum empfiehlt er:

· Weiterhin Erfahrungen der Kinder mit der natürlichen Welt fördern.

· Computer nur zu „streng dienstbarer Funktion“ heranziehen, um zu verdeutlichen, dass der Computer einfach nur ein ganz normales Hilfsmittel ist, mehr nicht.

· Stets den Kindern auch die algorithmischen Vorgänge, die der Computer erledigt, erläutern, d.h. erklären, wie man das Gleiche auch prinzipiell von Hand machen könnte.

· Auch Grundkenntnisse im Programmieren fördern Mündigkeit gegenüber dem Computer.

· Das zusammenwachsende Europa bringt Veränderungen mit sich, denen sich die Schule nicht verschließen darf, stattdessen sollten die Lehrpläne berücksichtigen:

· Mehr Gewicht auf Fremdsprachenunterricht, damit verbunden Auslandsaufenthalte der Schüler (was auch ein besseres Kennenlernen des eigenen Landes erfordert).

· Verschiedene Kulturen sollen den Schülern nahegebracht werden, vor allem auch außereuropäische, um einen Eurozentrismus (à la USA) zu verhindern.

· Eine weitere Tatsache ist, das unsere Gesellschaft eine multikulturelle ist, Aufgabe der Erziehung muss es also sein, allen die Beteiligung an Verantwortung und Chancengleichheit zu ermöglichen, ohne den einzelnen Gruppen ihr Selbstverständnis rauben zu wollen.

· Drohende Arbeitslosigkeit aufgrund einer als schlecht geltenden Schulleistung; hier wird nach von Hentig auch einfach nicht genügend Wert auf die eigentlich wichtigen Voraussetzungen gelegt, wie Selbständigkeit, Kooperationsfähigkeit, Verläßlichkeit, Phantasie, etc.

· Auch der sich verändernde Altersaufbau der Gesellschaft (mehr Alte, weniger Junge) wird nicht ohne Einfluß bleiben.

Falsche Antworten auf diese Änderungen wären:

· Den 68ern mit ihrer antiautoritären Pädagogik alles in die Schuhe zu schieben. Diese dürfte nämlich seiner Meinung nach nicht die Ursache für die zunehmende Gewalt unter Jugendlichen sein:

· Schon allein zahlenmäßig lassen sich die Gewaltphänomene damit nicht erklären, da die antiautoritäre Bewegung im Wesentlichen auf einen kleinen Anteil der Studenten beschränkt war, die ohnehin wiederum nur einen kleinen Teil der Bevölkerung darstellen. Ansonsten gab es nur wenig Verbreitung dieser antiautoritären Erziehungslehre.

· Genauso wenig lässt sich das durch schlechten Einfluss antiautoritärer Lehrer erklären: Schon rein zahlenmäßig betrifft es nur wenige Lehrer, und bis deren Schüler Kinder in die Welt setzten, war das Jahr 1992, dem Anfang allen (rechtsradikalen) Übels, längst verstrichen.

· Außerdem war die Bewegung nach einem Jahrzehnt ohnehin im Sand verlaufen, in der DDR, wo ja nach der Wiedervereinigung die größten derartigen Probleme auftraten, gab es eine solche Bewegung gar nicht!

· Auch in den anderen Staaten, wie Frankreich, Großbritannien, USA, etc. ist eine ähnliche Entwicklung zu beobachten.

· Ein letzter Punkt sei die Bielefelder Laborschule selbst, wo über Jahre hinweg eine solch antiautoritäre Pädagogik betrieben wurde und die eine „Insel des Friedens“ sei.

· Was könnten seiner Meinung nach die Ursachen sein?

· Die jungen Menschen haben ein Gefühl des „Nichtgebrauchtwerdens“, weswegen man sie in Schulen kaserniert.

· Die heutige Schule bietet ihnen zu wenig Bewährungsmöglichkeiten, diese finden sie außerhalb der Schule: im Sportverein, bei den Pfadfindern oder in der Gewalt.

· Fehlende Zeit füreinander, Eltern, Lehrer leben nur für den Beruf.

· Gewalt im Fernsehen …

Wie sollte also die „neugedachte“ Schule aussehen?

· Fünf Grundvorstellungen von Schule, die alle den Zweck nicht erfüllen, schließlich Typ 6, der es tut:

(1) Historische Schule: eine Einrichtung zum Erwerb besonderer Kenntnisse und Fertigkeiten, die man anderswo halt nicht lernt.

(2) Verwahrungsschule: Schule, in der die Kinder vor dem schädlichen Einfluss der Gesellschaft bewahrt werden (Schonraum, à la Rousseau).

(3) Formende Schule: Menschen werden nach einem bestimmten Bild „gemacht“.

(4) Heutige Schule: setzt Erziehung der Eltern fort, hilft den Kindern beim Hereinwachsen in die Gesellschaft, vermittelt das notwendige Wissen.

(5) KMK-Schule: wie sie sich die Kultusminister erträumen, die die Schüler vor den Übeln der Zivilisation bewahren soll (durch AIDS-Prävention, Vergangenheitsbewältigung, etc.) und dadurch nicht in die Zivilisation einführt.

------------------------------------------------

(6) Schule als Lebens- und Erfahrungsraum, Schule als „polis“: die sich der Lebensprobleme der Schüler annimmt und die, da sie ja ohnehin ein Lebensort junger Menschen ist, wichtige Lebenserfahrungen für die Schüler bereithält.

· Bevor Typ 6 noch ein wenig ausführlicher behandelt werden soll, muss noch ein Blick auf Gründe geworfen werden, warum eine neue Schule notwendig ist:

· Schule kann nur noch schwer auf die Zukunft vorbereiten, da „die Zukunft“ immer diffuser, immer schwerer zu simulieren ist.

· Schule ist unwirksam bei der Erfüllung ihrer herkömmlichen Aufgaben. Bsp.:

· Wer erinnert sich noch an den Stoff aus Geschichte, Religion, …

· In neun Jahren Englischunterricht lernt man weniger als durch einen halbjährigen Auslandsaufenthalt.

· Schule ist unbeliebt, weswegen falsche pädagogische Mittel (Zwänge etc.) eingesetzt werden.

· Schule, die gesellschaftliche Verhältnisse vertritt, erfüllt ihre pädagogische Aufgabe schlecht. Ein Beispiel ist der „Fall Johannes“: Dieser Junge war unsportlich und litt unter einer Lese-Schreib-Schwäche, war ansonsten übermäßig intelligent, wurde deshalb aber (unter strikter Einhaltung von Vorschriften) auf die Hauptschule verwiesen, im Sportunterricht bloßgestellt (da er nicht beteiligt wurde) und er versuchte deshalb Selbstmord. Eigentlich sollte der Lehrer den Schüler nach dessen Anlagen fördern und ihn mit seinen Schwächen versöhnen.

· Schule berücksichtigt nicht die wissenschaftlich erwiesenen Gesetze des Aufwachsens:

· Wortbelehrung statt „learning by doing“

· Überziehung jeder vernünftigen Aufmerksamkeitsspanne

· Ignorieren der Pubertät …

· Gerade heutzutage muss die Schule viele Erziehungsaufgaben übernehmen.

· Wodurch wird also eine neue Schule charakterisiert sein?

· Bildung alleine genügt nicht, Werteerziehung ist nötig, allerdings nicht per Belehrung, sondern durch Erfahrung und Bewährung, und dafür müssen Räume geschaffen werden.

· Gerade in den Pubertätsjahren ist viel Pädagogik nötig, die Oberstufenjahre können dagegen nach gymnasialen Vorbild gestaltet sein.

· Credo: Fächer sind Mittel, nicht Zwecke!

· Mindestanforderungen an eine neue Schule, also „minima paedagigica“; sechs Thesen:

(1) Schule ist ein Lebensraum (wie auch Familie, Nachbarschaft, Natur, …).

(2) An der neuen Schule sollen die Schüler alles über die Gesellschaft erfahren, wie sie ist, was sie will; sie sollen pluralistisch denken, d.h. versch. Lebensformen, vielfältige Meinungen akzeptieren, die Würde des Einzelnen achten.

(3) In der Schule müssen die Schüler Notwendigkeit, Vorteile und Schwierigkeiten des Gemeinschaftslebens erfahren. Der Schüler muss die Vorteile von Arbeitsteilung, -disziplin, etc. erfahren. Die drei R’s der neuen Schule: Reviere, Regeln, Rituale (zur Begrenzung der Verantwortung des Einzelnen / selber Regeln machen und befolgen / gewisse Umgangsformen erleichtern den Alltag, wie z.B. die Zauberworte Bitte und Danke).

(4) Der ganze Mensch muss sich entfalten können, deshalb: Erfahrung statt Belehrung.

(5) Schule als Brücke zwischen Kleinfamilie und dem gesellschaftlichen System, d.h. ein langsames Gewöhnen an die Wirklichkeit (z.B. durch Erledigung der Putzdienste durch Schüler, nicht durch Personal). An der Bielefelder Laborschule müssen die Schüler vier Stufen durchlaufen, wobei jede Stufe mehr Freiheiten bringt, aber auch mehr Zwänge und Verantwortung.

(6) Trotzdem bleibt die Schule eine Schule, d.h. es müssen wichtige Erkenntnisse erworben werden.

Welche Schritte müssen nun unternommen werden, um die Schule in dieser Art fortzuentwickeln?

· Regierungen müssen Versuchsschulen einrichten, die gewisse Freiheiten zum Experimentieren haben (was meiner Meinung auch auf die Lehrer motivierend wirken würde).

· Auch die Schulen selber können einiges verbessern:

· Schulgebäude: Schulgarten (u.U. mit Hilfe der Eltern) anlegen, evtl. auch Schulzoo, angenehmere Atmosphäre (er schlägt in Fluren das Aufstellen Kaffeemaschinen, Videogeräten, etc. vor – ich sehe hier eine Diebstahlgefahr).

· Flexible Zeiteinteilung, kein starrer Dreiviertelstundentakt.

· Praktisches Lernen ermöglichen (z.B. Quellwasser untersuchen, Wirkung von Medikamenten untersuchen, …)

· Entschulung der Jahrgänge 7 und 8, stattdessen praktische Tätigkeiten (Schuldach decken, Theater, …) bis hin zu Praktika

· Veranstaltungen für Eltern, um diese einzubinden, z.B. gemeinsames Kochen in der Schulküche

· Es sollten Ergänzungsmöglichkeiten außerhalb der Schule genutzt werden, z.B. das Dorf Kuttulla in Finnland (vergleichbar mit der Gorki-Kolonie; nach einer Weile geht es zurück in die Schule).

· Lehrerausbildung muss verändert werden, z.Zt. noch zu sehr an die Fachwissenschaften und Erziehungstheorien gebunden; Ausbildung momentan nur im Hörsaal. Er wirft fünf Fragen auf:

(1) Wie sieht das zukünftige Berufsbild aus?

(2) Wie sieht das zukünftige Einstellungsverfahren aus?

(3) Wie soll die Ausbildung aussehen?

(4) Welche Kenntnisse und Fertigkeiten werden verlangt?

(5) Welche Austritts- und Rückkehrmöglichkeiten soll es geben?

zu (1) Neben Wissen soll der Lehrer vor allem als Person auftreten (ich ergänze: als Beispiel gelebten Lebens).

zu (2) Weniger nach Prüfungsergebnissen, keine Verbeamtung, mehr Praxis-/Berufserfahrung

zu (3) Auch praktische, soziale Ausbildung (Alten-/Krankenpflege)

zu (4) Lehrer sollten Fertigkeiten über ihr Fach hinaus haben (Fußball, Klavier, Malen, …), um besseren Zugang zu Schülern zu haben, und auch mal im Ausland gewesen sein.

zu (5) Lehrern sollte die Möglichkeit gegeben werden, für gewisse Zeit die Schule verlassen zu dürfen, um dann mit neuen Erfahrungen zurückkehren zu können.

· Zukünftige Lehrer sollen Sokratischen Eid leisten, dabei u.a. beeiden:

· Eigenarten des Kindes zu achten, es stets ernst zu nehmen, es die Welt erfahren zu lassen, ihm die Vision einer besseren Welt zu geben, …

· selber vorleben, wie man Probleme „richtig“ löst, eigenes Handeln begründen, Kritik diskutieren, …

� Nebenbemerkung: An der Bielefelder Laborschule hat die Erfahrung gezeigt, dass der Ausländeranteil zwischen 15 und 20 % liegen sollte: Dann fühlen sich die Ausländer stark genug, um nicht Stärke zeigen zu müssen, die Deutschen fühlen sich nicht bedroht.
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